rt 


sen, dcn np ee BHO EINULINBUGJET DIE ZCOUIVENDIGLEIE einer weugion auf⸗ 


drängen. Über dle Religion, die für uns Arier und arifche Deutſchen am 


paſſendſten iſt, darüber taun dein Zweiſel fein. Es kann nur das Chriſtentum, 
allerdings das ariſche Chriſtentum fein. Es iſt mein Verdienſt, als erſier den 
» herobiſchen Urſprung der Chriſtuslehre aufgezeigt zu haben. Was an den christlichen 
Konſeſſionen ſchlecht iſt, find die Griſſſpuren nichtherviſchen Raſſentums. Von 
dieſen Schmutzſpuren befreit iſt das Chriſtenlum die idealſte Religion, iſt heroiſcher 
Raſſenkukt. Ich bin mit Meiſter Wolzogen einer Meinung, daß wir um das 


ariſche Chriſtentum wiederherzuſtellen nicht auf, das ‚heidniſche“ Germanentum 


der landesüblichen Mythologie⸗Lehrbücher zurückgehen brauchen. Das war Volks⸗ 
Religion. Für das heutige eine Miſchraſſe darſtellende „Volk“ genügen die ver⸗ 
ſchiedenen Konſeſſionen vollſtändig. Wir brauchen vielmehr nur auf das germani⸗ 
ſche Mittetalter zurückzugreifen, auf die Myſtiter und dort anzuknüpfen. Dort iſt 
die Entwicklung geſtört worden, dort muß man weiter bauen. Um den Inhalt 
dieſer wundervoll tieſen Bücher zu charakteriſieren greiſe ich nur einige Kapitel⸗ 
Überſchrifren heraus: „Deutſcher Glaube“, „Vergeiſtigung der Raſſe“, „Kunſt und 


Kirche“, „Wiedergeburt der Religion“, „Der fröhliche Chriſt“. Ich ſaſſe mein 
Urteil über das Buch kurz zuſammen: die überzeußendſte Apologie des Chriſten⸗ 


tums, weil aus tieſſter und echteſtier perfünlicher Überzeugung ſtammend, eine 
ſeltene Erſcheinung im heutigen Deutſchland, wo es fo wenig herzendtieſe 


überzeugung aber um fo mehr engherziges und kühles Intelligenzprotzentum gibt, 


das zu nichts weiter als zu einer guten Karriere taugt. . 
Jeſu Werjönlichteit, eine Charatterftubie von Dr. Karl Weidel, Marhotd'- 
ſche Verlagsbuchhandiung Halle a. S., 1913. 2. Aufl. Me. 2.—. Um uns die 
Perſönlichteit Jeſu näher zu bringen ſchlägt Dr. Weidel einen eigentlich ſelbſt⸗ 
verſtändlichen und natürlichen Weg ein. Er ſammelt einſach die natürlichen Ans⸗ 
ſprüche des Meiſters, ordnet und beleuchtet fie. Und doch iſt dieſe Methode heute, 
leider, nicht die gewöhnliche. Das Evangelium iſt der heutigen unter anderen Ein⸗ 
jlüſſen ſtehenden Weit unbequem. Die Gottesgelehrten haben kein Intereſſe an 
dem Weſenskern des Chriſtentums, ſondern an feinen Schalen. Die „Schar 
teten“, „Cobices“, „Redaklionen“, die „Verſaſſer“, die „Jahreszahl“, die „Daten“, 
die „Daten“ und wieder die „Taten“ ſind die Hauptſache geworden. Von dieſer 
ganz zweckloſen Schalenbeißerei lebt die heutige Theologie. Es iſt daher ein 
wahres Labſal, den Verfaſſer in feinen warmherzigen Gedankengängen und ſeinen 
Schilderungen, mit denen er uns das Bild Jeſu moſaikartig zuſammenſetzt, zu 
folgen. Ein ehrliches, ſtartes Buch, das gewiß feinen Weg machen wird, was 
auch die Notwendigkeit einer Zweitauflage beweiſt. 

Dolomkten⸗Sagen von Karl Felix Wolſf, Selbſtverlag, Bozen, K 1˙50.— 


Seit 10 Jahren ſammelt der verdienſtvolle tirotifche Lokalforſcher Sagen, Uber⸗ 


lieſerungen, Märchen und Erzählungen der deutſchen und ladiniſchen Dolomiten⸗ 
bewohner. Vorliegender Band iſt das Reſultat feiner ebenſo verſtäudnis⸗ als 
liebevollen Bemühungen. Wolfis Verdienſt muß umſo höher angeſchlagen wer⸗ 
den und iſt uinſo beachtenswerter, als die alten Überlieferungen ohne ſein Ein⸗ 
greifen für immer verloren gegangen wären. Wolff erzählt anmutig und künſt⸗ 
ieriſch und weiß geſchmackvoll die Lücken der Driginal⸗ÜUberlieſerung zu über 


brüten. Das Bändchen hat daher nicht etwa rein wiſſenſchaftlichen Wert. Die 
Märchen und Sagen ſind zu neuem Leben erweckt worden und wirken daher 


auch als frifche lebendige Leltüre. . , 
Geheimlehre und Gehelnnolſſenſchaft von Haus Frelmark, Verlag W. Heims, 
Leipzig 1913, Wit. 2.40. Jährlich erscheint eine Unmaſſe von oltultiſtiſchen und 
thevſophiſchen Schriften. Kein Menſch iſt mehr imſtande, ſich in dem ungeheuer 
anſchwellenden Material zurechtzufinden. Ein verläßlicher Führer, der in dieſes 
Gebiet ſchnell einführt, fehlte bisher. Das vorliegende Buch iſt ein trefflicher Be. 
helf, um über die moderne Geheimwiſſenſchaſt zu informieren, überſichttich und 
klar geſchrieben, reichhaltig und vor allem billig. Tem Übernatürlichen gegen⸗ 
über verhält ſich der Lerfaſſer ablehnend. 

Muſit und einktur, herausgegeben von Brunno Schuhmann, Verlag Guſtav 


Voſſe, Regensburg 1913, Mt. 3.—. Zur Feier des 50. Geburtstages des Muſit⸗ 


Kſtheten A. Seidt hat eine Schar bedeutender Muſiker und Aſtheten ihre An⸗ 
ſicht über Muſit und Kultur geäußert. Als beſonders beachtenswerte Beiträge 
erwähne ich: Schuhmann: Artur Seidl. Storck: Tempel der Kunſt. Steinizer: 
unmnaſialbetrieb leine köſtliche aber getreue Schilderung der Schulblödelei), uſw. 
Berichtigung. In Nr. 72, S. 12, 1. Zeile von oben ſoll es ſtatt 10 Millionen: 
10 Mittiarden heißen! 5 : 
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Sind Sie blond? Dann 
drohen Ihnen Gefahren! 


Leſen Sie daher die „Oſtara“, Buͤcherei l 


der Blonden und Mannesrechtler! 


, . em e 
Die Blonden als Muſik⸗Schoͤpfer 

— von J. Lanz⸗Liebenfels ö 
Inhalt: Urſprung und Wertung der Muſik, ihre ſexuelle 
Wurzel, infibulierte Muſiker, Raſſenphrenologie und mufifalifche 
Befaͤhigung, die ſuͤßlich ſentimentalen Mittellaͤnder, die re⸗ 
aliſtiſch⸗futuriſtiſchen mongoliſchen Laͤrmmacher, die Blonden 
als Erfinder der Muſikinſtrumente, Entwicklung der Harfe 
aus dem Bogen, die altariſchen Saiten- und Blasinſtru⸗ 
mente, die ariſche Muſik im Altertum, die Germanen Am⸗ 
broſius, Alkuin, Hucbald und Guido als Foͤrderer der mittel: 
alterlichen Muſik. Die Blonden als Erfinder der Notenſchrift 
und Mehrſtimmigkeit, die melodiſchen und harmoniſchen My⸗ 
ſterien der mittelalterlichen Muſik, die Truͤmmer einer ver⸗ 
ſunkenen Muſikwelt, die Niederlaͤnder, die Dunkelraſſen als 
geiſtige Diebe und Verfallsmuſiker, Raſſenanthropologie der 
bedeutendſten alten und neueſten Muſiker, Notenbeiſpiele alter 
Muſik: Harmoniſierung des Adventhymnus von St. Ambroſius. 


Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1913 
Auslieferung fuͤr den Buchhandel durch 
Friedrich Schalk in Wien. 
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Urfprung und Wertung der Muſik. 


Tas Muſik. Problem iſt das dunkelſte Problem der ganzen Kunſt' und 


treffend ſagt Groſſe von der Muſik, „ihr Reich ſei nicht von dieſer 
zelt.“ Eine tieſſinnige Bemerkung, die uns weit in die Myſtik hinein» 
führt. In Freude und Leid verlieren wir die Sprache und drücken 


. unfere Gefühle eigentlich in rhythmiſchen und melodiſchen Lauten aus. 
Daher der teils göttliche, teils dämoniſche Charakter aller Muſik. Sie 


iſt die Sprache der höchſten Höhen und tiefſten Tiefen, der Götter und 
der Dämonen. Deswegen läßt uns die Muſik in Himmel und Hölle. 
ſchauen, deswegen wirkt ſie auf empfindſame Männer, aber faſt durch. 
wegs auf die Frauen ungemein erotiſch ein. Vögel und Tiere werden in 
in der Brunſtzeit muſikaliſch. Eine große Anzahl bedeutender Muſiker 
war auffallend erotiſch veranlagt, eine Tatſache, die ſchon den Alten 


auffiel, fo daß fie die Muſiker „infibulierten“ — i. e. ihnen per prae⸗ 


putium Ringe einzogen —, jo daß ihnen die Cohabitatio phyſiſch be- 
nommen war. Stimme und Stimmwerkzeuge ſtehen mit der Sexualität 
in engſtem Zuſammenhang. Mit der Reife tritt Mutation der Stimme 
ein, veneriſche Krankheiten greifen beſonders Kehlkopf und Stimm⸗ 
bänder an, ja ſchon die erotiſche Erregung bei ganz normalem Ge⸗ 


ſchlechtsverkehr wirkt, wie dies alle Verufsfünger und Berufsſängerinnen 


beſtätigen, merklich auf die Stimme ein. ̃ 

Die Phrenologie? und Gehirnkunde erklärt uns dieſe Zuſammenhänge. 
Der phrenologiſche „Geſchlechtsſinn“ (Nr. 1) liegt im Kleinhirn; Gall 
lokaliſiert ihn ganz am Hinterhaupt und weiſt ihm eine ſchmale zwi - 
ſchen beiden Ohren über den Nacken verlaufende Zone an. Hunde 
und anderes Tiere beſchnuppern ſich dort vor dem Congreſſus. In der 
Ohr- und Schläfengegend find noch andere phrenologiſche Sinne lokali⸗ 
ſiert, die für die Muſik eine Rolle ſpielen. So Nr. 32: der Muſikſinn: 
Nr. 9: der Bau- und Kunſtſinn; Nr. 7: der Verheimlichungsſinn; 


Nr. 6: der Zerſtörungsſinn; Nr. 5: der Kampfſinn. Der wirklich große 


geniale Muſiker wird eben Schöpfer und Genie durch die Kunſt des 
muſikaliſchen Satzbaues. Die Muſiker find nicht ſelten ſcheue, unter 
Unſtänden ſogar aufbrauſende, zerſtörungswütige und beſonders kampf⸗ 

luſtige Menſchen. i 


Vedeutſam ift, daß auf der Großhirnrinde die Hörſphäre und das 


ſenſoriſche Muſikzentrum in nächſter Nähe des temporalen Blickzentrums 


lokaliſiert wurde. Damit wird das den meiſten Muſikern eigentümliche 
Farbigſehen der Töne und Harmonien erklärlich. Ja der wirklich große 
heroiſche Muſiker muß die Töne mehr ſehen als hören.“ 

Die Muſik ſetzt ſich aus fünf Elementen zuſammen, die nicht von gleichem 
Werte ſind: 1. Rhythmus, 2. Harmonie, 3. Melodie, 4. Modulation, 


1 Vgl. Groſſe, Die Anfänge der Kunſt, 1891. 
1 Vgl. „Oſtara“ Nr. 37 „Charatterbeurteilung nach der Schädelform“. 
2 Agl. darüber „Oſtara“ Nr. 36 „Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden und 


Dunklen“. 


5. Stil. Der Rhythmus ift das niedrigfte Element, die Muſik der Natur- 
vpölker und niederen Raſſen beſteht vorwiegend aus Rhythmen, meiſt 


Tanzrhythmen. Tanz und Rhythmus ſtehen mit der Sexualität in 


Rinnigſtem Zuſammenhange. Unter Harmonie verſtehe ich zunächſt den 
für das Ohr wohltuenden gleichzeitigen oder ſukzeſſiven Zuſammenklang. 
Eine derartige Muſik ift ſchon menſchlich, aber immer noch keine Kunſt 
im höheren Sinne. Erſt die Melodik, d. i. die bewußte und ziel⸗ 
ſtrebende Stimmführung, macht die Muſik zur Kunſt. Tiefe Stimm- 
führung muß eine ebenſo zielſtrebende Harmonieführung, die Modu⸗ 


lation, begleiten. Das höchſte, rein geiſtige, göttliche und ſchöpferiſche. N 


Element iſt der Stil, worunter ich die Gliederung und Zuſammen⸗ 
faſſung der anderen Elemente zu einem geiſtigen, und zwar ethiſchen 


Zweck, Thematik, Perioden. und Figurenbau verſtehe. Dieſe Grund 
begriffe ſind nolwendig, um Muſik richtig zu werten. Je mehr oder 


weniger in einer Mufil die Elemente 1, 2 über die Elemente 3, 


4 und 5 vorherrſchen, deſto niedriger oder höher iſt fie zu werten. Die 
Mittelländer ſtehen in der Muſik fo wie in allem in einem extrenien 


Gegenſatz zu den Mongolen. Sie lieben die Konſonanzen, die reich ver ⸗ 
ſchnörkelte, kadenzierte Melodik, die nicht viel mehr als eine Folge auf 
gelöſter Akkorde iſt. Ihre Muſik ift zwar wohlklingend, aber für das 
feinere Ohr zu weichlich und trivial, da die Modulation ſich primitiv. 
zwiſchen Grundton, Dominant, Unterdominant bewegt, da in der Har 
moniſierung der ſchöpferiſche Stilgedanke fehlt und das rhythmiſche 


Tam-Tam, die ſchmalzige, unwahre Sentimentalität oder rohe Ba- 
Eine beliebige Oper der Bel⸗Canto-Periode oder 


nalität vorherrſcht. 
auch eine moderne italieniſche Oper oder moderne Operette genügt 
als Beiſpiel. Der Mittelländer verläßt in feinem ſchrankenloſen Ge⸗ 


fühlsüberſchwang jede Realität. Die Muſik löſt ſich bei ihm vollſtändig ö 


von dem Text, der jeweiligen Situation und dem jeweiligen Zweck ab 


und ergeht ſich in „Fiorituren“, Trillern, Koloraturen und wird un⸗ ö 
echt. Die Mongolen dagegen ſind die Diſſonanz⸗Muſiker. Sie ſchwel⸗ 
gen in der harmoniſchen Überladung und vernachläſſigen das Melos. 


Die Epoche der einſeitig harmoniſchen Muſik ſetzt zu gleicher Zeit mit 
dem Sieg der Mongoloiden ein. Die Freude an dem Zuſammenklang 
ſcheint auf die Breitenentwicklung des mongoloiden Gehirns zurück⸗ 
zugehen. Die Chineſen und Japaner „rühmen ſich“, daß ihr Gehör 
„feiner“ als das der Europäer ſei. Denn fie fänden den Zuſammen⸗ 
klang mehrerer auch nicht konſonierender Melodien ſchön, da ſie imſtande 
ſeien, gleichzeitig mehreren Melodien zu folgen.! Wer die Tendenz der 
modernen, beſonders der Futuriſten-Muſik verfolgt, wird finden, daß 
die Moderne in der Tat, einem derartigen chineſiſchen Muſik-Ideal zu- 
ſtrebt. Drängt ſich bei dem Muſikſchaffen der Mittelländer der liber- 
ſchwang, ſo drängt bei den Mongoloiden die nüchterne Reflexion und 
der Realismus in den Vordergrund. Tiefe Muſik ift trotz ihrer Pe⸗ 
danterie, trotz der Nachahmung aller Naturlaute keine Kunſt, ſondern 


3 Vgl. Abraham⸗Hornboſtel, Studien über das Tonſyſtem der Japaner. 
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“ 


immer ein chineſiſches Spektakel, das allerdings bei dem Tſchandalen⸗ 8 8 


Pöbel begeiſterten Beifall findet. 


Die Dunkelraſſen beſigen alſo im Grund genommen keine Muſikkunſt, 
ſondern höchſtens ein Muſikgewerbe. Die wahre edle Muſik kann zwar 


von ihnen genoſſen, reproduziert, und mitunter imitiert werden, aber 


öbeſchaffen wurde und wird fie nur von der heroiſchen Raſſe. Denn nur 


dieſe Raſſe ift imſtande, melodiſch und modulatoriſch ftil- und zweckv 
a Muſik zu ſchöpfen. Die Muſik wurde erſt dann Kult als fie optiſch 115 
bar geworden war und das geſchah durch die Muſikinſtrumente. Tas 
‚ ältejte Muſikinſtrument iſt die klatſchende Hand. Auch die Muſik 
geht auf die Hand zurück. Bei den Tänzen ſpielt das Händeklatſchen 


als rhythmiſches Zeichen eine wichtige Rolle. Auf die Hand folgen zuerft - 


die Toninſtrumente, die durch die Hand, und zwar direkt mit der ganzen 


Hand betätigt werden, das ſind die rohen Klapper ⸗Inſtrumente, Ka⸗ 


ſtagnetten, Trommeln und Schellen, Triangeln. Sie find I ii 
0 n, meln n, . heute noch für 
die Muſik der primitiven Naturvölker und der ihnen raſſenverwandlen 


* 


ziviliſierten Stadtpöbel-Völfer typiſch. Schon in den älteſten Schichten 


der altſteinzeitlichen Fundſtätten Frankreichs finden wir aus Steinen 
und Muſcheln zuſammengeſetzten Klapperſchmuck. Jene alten Klapper⸗ 
inſtrumente erhalten ſich als kulturhiſtoriſche Hieroglyphen in den 
Liturgien, z. B. in den mit Glöckchen behängken Gewändern des jiidie 
ſchen Hohenprieſters, dem Siſtrum der ägyptiſchen Prieſter und den 
Glocken, Klappern und Schallbrettern der chriſtlichen Liturgie. Eine 
Muſiktheorie, eine Fixierung der Töne und ein bewußtes muſikaliſches 
Schöpfen konnte ſich erſt dann entwickeln, als die Töne auf Muſikinſtru⸗ 
menten willkürlich hervorgebracht und mit optiſchen Eindrücken in Be⸗ 
ziehung gebracht werden konnten. Die verſchiedenen Klapperinſtrumente 
waren dazu nicht geeignet. Dieſe mannigfaltige und reiche Art von In, 
ſtrumenten blieb daher ohne Einfluß auf die Muſikentwicklung. Auf 
dieſe hat vielmehr, und zwar ſeit den Urzeiten bis auf den heutigen Tag 
(in Forin des Klaviers) am nachhaltigſten das Saiteninſtrument, und 
zwar deſſen älteſte Form, die Harfe, eingewirkt. Wir wiſſen, daß der 
blonde Menſch der Schöpfer und Erfinder aller techniſchen Werkzeuge 
iſt. Es liegt daher nahe, in ihm auch den Erfinder der Harfe zu ſehen 
Dazu kommt aber ein wichtiges archäologiſches und technologiſches Ar⸗ 
gument. Aus den älteſten Harfenformen läßt ſich deutlich erkennen daß 
ſich die Harfe aus einer Kriegs. und Jagdwafſe, dent Bogen heraus- 
gebildet habe. Nun aber iſt der Vogen durch die maſſenhaft vorkommen. 
den Pfeilſpitzen und auch durch Rivzeichnungen ſchon für das älteſte 
Paläolithikum Frankreichs feſtgeſtellt. Jene Menſchen lebten vor- 
wiegend von der Jagd und mußten daher auch den Bogen mit der 
Sehne am frühzeitigſten entwickelt haben.? Das Abſchnellen des Pfeils 
das Prüfen der Sehnenſpannung mit den Fingern mußte die Menſchen 


1 Bgl. „Oſtara“ Nr. 70 „Die Blonden als Schöpfer der Technik“. 
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bald darauf gebracht haben, den Bogen auch als Toninſtrument zu ver⸗ 
wenden. Die Zahl der Sehnen wurde verdoppelt, verdreifacht, vervier⸗ 
facht, verfünffacht, es entſtand die mehrſaitige Harfe. Es läßt ſich 
aus der Entwicklung der Harfe aus dem Monochord (Ein⸗Saiten⸗Inſtru⸗ 
ment) zu dem den fünf Fingern der Hand entſprechenden Pentachord 
(Fünf⸗Saiten-⸗Inſtrument) erklären, warum die Fünf töne-Folge die 
Grundlage der älteſten Tontheorien iſt. Aus der Gegenſtellung von 
Daumen! zu den übrigen vier Fingern läßt ſich die Viertöne⸗Folge, die 
in der alten Theorie gleichfalls eine Rolle ſpielt, begründen. Die andere 
(linke) Hand hatte das Inſtrumenk zu halten und konnte daher anfäng- 
lich nicht tätig eingreifen. Erſt als die Harfe ſich zu größeren Dimen- 


ſionen ausbildete und frei feſtſtehen oder feſtliegen konnte, wurde die 


linke Hand frei und die Zahl der Saiten konnte nun beliebig erhöht 
werden, ein Entwicklungsſtadium, das uns ſchon auf den ägyptiſchen 
Bilderdarſtellungen begegnet. Selbſtverſtändlich hatte ſich unterdeſſen 
auch das Rahmenwerk der Harfe weiter entwickelt, fo daß der Urſprung 


aus dem Bogen nicht mehr zu erkennen war. Nach der, für das Inſtru⸗ 


ment an ſich unweſentlichen, verſchiedenen Rahmenform erhielt die Harfe 
dann verſchiedene Namen: Cithara, Zither, Pſalterium, Klampfe uſw. 
In ſpäterer Zeit kam- dann der hohle Schallkörper dazu, den auch die 
Lyra, eine Abart der Harfe, ſchon beſaß. Venantius Fortuna⸗ 
tus, VII, 8, ſagt, daß die lateiniſche Lyra, der germaniſchen harpa und 
der britiſchen chrotta entſpreche. Das Wort chrotta kommt als crot im 
Keltiſchen, als crwih im Kymriſchen, als crowd = Fiedel im Engliſchen 
und als hrotta im Althochdeutſchen vor. Einige Muſikhiſtoriker wie z. B. 
Naumann? wollen zwiſchen harpa (= Harfe, überhaupt Saiten- 
inſtrument) und chrotta (= Geige, Fiedel) einen weſentlichen Unter ⸗ 


ſchied machen. Dieſe Unterſcheidung erſcheint uns nicht weſentlich, indem 


jedes Saiteninſtrument — ebenſo wie heute noch im „pizzicato“ der 
Violine — ſowohl mit den Fingern als auch mit dem Bogen betätigt 
werden kann. Harpa und hrotta waren daher meiner Anſicht nach 
Saiteninſtrumente, die ſowohl geriſſen, geſchlagen als auch geſtrichen 
werden konnten. Letzteres kann man ja um ſo eher annehmen, da die 
Saiteninſtrumente ohnehin aus dem Bogen entſtanden ſind.“ N 


Sind die geriſſenen Saiteninſtrumente nordiſchen Urſprungs und Er- 
findungen der blonden heroiſchen Naffe, dann gilt dasſelbe auch von 
den geſtrichenen Saiteninſtrumenten. Als ein Wort für dieſe Inſtru⸗- 
mentenart habe ich die hrotta erwähnt, das ebenſo wie harpa ein laut 
malendes Urwort iſt, und das Krächzen imitiert. Ein urgermaniſches 
und ebenfalls lautmalendes Wort iſt das alte Wort fiir Geige: Fiedel 
(nnhd.: videl: ahd.: fidula). In der nordiſch⸗germaniſchen Sage erſcheint 


Der z. B. den Rahmen der Harſe halten mußte. 
Iduſtrierte Muſikgeſchichte, Stuttgart, 1888 — 85. 
Das Plektron iſt pfeilſörmig, wieder ein Hinweis auf den Zuſammenhang der 
Saiteninſtrumente mit dem Vogen. Ein ſehr altertümliches dem Norden eigen ⸗ 
tümliches Streichinſtrument iſt das Trumſcheit. ä — — . ' 
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ebenſo wie im mittelalterlichen Epos der blonde Rede und Krieger nicht 
ſelten auch als Sänger und Spieler der Harfe oder Fiedel. In dem 
Volker des Nibelungenliedes, in Horand! des Gudrunliedes und in 
König Rother werden uns ſolche Geſtalten geſchildert. ö 
. Die Blas- und Pfeifeninſtrumente gehen in ihren Urſprüngen gleich 
falls in die graueſte Urzeit zurück. Schon in der älteren Steinzeit 
kommen Knochenpfeifen vor. Doch ſtehen die Blasinſtrumente ſtets in 
einem gewiſſen Gegenſatz zu den Saiteninſtrumenten. Denn fie gewan⸗ 
nen erſt viel ſpäter als die Saiteninſtrumente eine höhere techniſche Ent- 
wicklung, die das Hervorbringen verſchiedener Töne ermöglichte. Die 
Tonhöhen konnten nicht fo ſinnfällig wie bei den Saiteninſtrumenten be» 
einflußt werden, bei welchen die Menſchen ſchon frühzeitig daraufkamen, 
daß die Tonhöhe eine Funktion der Saitenlänge, Saitenſtärke und 
. Saitenfpannung ſei. Die Blasinſtrumente blieben daher bis in die 
neuere Zeit herein ungefüge und tonumfangarme Inſtrumente und 
daher die Embleme einer primitiven oder ſinnlich dämoniſchen Muſik. 
Der Bläſer konnte nicht zugleich ſingen. Pan, der Gott der Urmenſchen, 
iſt der Erfinder der Syrinx oder der Pansflöte, d. i. die Zuſammen⸗ 
ſetzung von ſieben ungleich langen, daher verſchieden klingenden Pfeifen. 
Der ſchalmeiblaſende Rattenfänger, der Nepräfentant der dämoniſch 
verführeriſchen Niederraſſen mit ihren ſuggeſtiv wirkenden, teils auf- 
reizenden, teils einſchläfernden Bläſerweiſen, ift der Typus unſerer. 
muſik-tſchandaliſchen Zeit geworden, wie er Typus des dämoniſchen 
Muſikgauklers der alten Zeit war. Faune und Satyre erſcheinen meiſt 
mit Schalmeien und noch heute haben alle niederen dunklen Raſſen eine 
große Vorliebe für Blas- und beſonders für die grellen Blechinſtru⸗ 
mente. Die Holzblasinſtrumente, wie z. VB. Hoboe, haben einen mehr 
ſtreichenden Ton, ſchließen ſich daher in ihrer Verwendung vielfach auch 
mehr an die Streichinſtrumente an und werden auch von den Muſikern 
der heroiſch-ariſchen Raſſe gerne in Anwendung gebracht. 
Schon in der Bronzezeit kommen im germaniſchen Norden Blasinſtru⸗ 
mente mit hornähnlichen Mundſtücken vor. Sie heißen Luren und ſind 
ein Beweis, daß die blonde heroiſche Raſſe auch die Erſinderin der 
Mekall-Inſtrumente iſt, was ja ſchließlich begreiflich ift, da ja die Mer 
kalle zuerſt von den heroiſch-ariſchen Völkern techniſch verarbeitet 
wurden. Ebenſo wie für die Saiteninſtrumente hatten die heroiſch⸗ 
ariſchen Völker des Nordens eigene Urworte für die Blasinſtrumente. 
Die Trompete, Poſaune, lat. tuba, griech. falpigr überſetzt Ulfilas z. B. 
I Cor. XV, 52, mit thut-haurn, alſo mit einem ganz germaniſchen 
Wort. haurn iſt unſer Horn. In thut iſt vielleicht das ahd. zinl, und 
neihochdeutſche Zinke, ein großes Holzblasinſtrument zu ſehen. Daraus 
würde hervorgehen, daß das lateiniſche tuba und kibia (== Flöte) mit 
dem urgermaniſchen und lautmalenden Tut-horn == tutendes Horn 
verwandt ſind. Das nordiſche Inſtrument wäre demnach auch linguiſtiſch 


1 Friesland ſpielt in der Muſilgeſchichte die wichtigste Nolle. 
* Vgl. „Oſtara“ Nr. 70 „Die Blonden als Schöpfer der Technik“. 
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das ältere. Ein ebenſo altes laukmalendes germaniſches Urwort iſt 
Schwegelpfeife. Es iſt ſchon in der gotiſchen Bibel des Ulfilas, Matth. 


IX, 23, belegt. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß die nordiſchen, germaniſchen 
Sprachen eine größere Wortauswahl für die Inſtrumente haben, als 
die ſüdlichen Sprachen, obendrein ſtellen die nordiſchen Worte einen älte- 
ren Worttypus dar. Dazu kommt noch eine zweite Tatſache. In hiſtoriſcher 
Zeit waren aber faſt ausſchließlich Ariogermanen die Erfinder und 
Verbeſſerer der Muſik-⸗Inſtrumente. Die Nolsharfe ſoll vom hl. Dun⸗ 
ſtan (X. ſaec.) erfunden fein. Das Fagott, von Afranio degli Alboneſi, 
Kanonikus in Ferara (1539), erfunden, verbeſſert von Almenröder. 
Das Klarinett, erfunden 1700 von Joh. Chr. Denner in Nürn⸗ 
berg. Das Waldhorn iſt eine franzöſiſche Erfindung vor zirka 1630 und 
wurde von A. Joſ. Hampel in Dresden 1753 zum Inventions-Horn 
mit geſtopften Tönen umgebildet. Das Ventilhorn wurde 1815 von den 
Schleſiern Stölzl und Blühmel erfunden. Der Ausgangspunkt 
unſeres modernen Hammerklaviers iſt das oberdeutſche Hackbrett, das 
Pantaleon Hebenſtreit (1669—1750) verbeſſerte. Das Harmonium 
wurde von Grenié (1810) in Paris und Häckel (1818) in Wien 
ausgebildet. Die Deutſchen Hochbrucker, Krumpholz und 
Pfranger ſind hauptbeteiligt an der techniſchen Ausbildung der 
modernen Harfe. Wohl wird berichtet, daß die erſte Orgel! 757 aus 
Byzanz als Geſchenk des Kaiſers Konſtantin Kopronymos nach dem 
Abendlande kam. Aber ſchon Ende X. ſaec. gab es in Wincheſter eine 
Orgel mit 400 Pfeifen, 2 Manualien und 10 Taften.? 1325 wurde in 
Deutſchland das Pedal erfunden, während bereits im 12. Jahrhundert 
die Pfeifen zu Regiſtern zuſammengeſtellt wurden. Erſt die letztere 
Erfindung machte die Orgel zur Orgel. Aus der modernen Orgel, die 
im Gegenſatz zu der alten Zeit, die grellen blaſenden Metall- und 
Zungenpfeifen bevorzugte, entwickelten ſich als typiſche „Volks“ inſtru⸗ 
mente die Drehorgeln, Orcheſtria, Manopane (sicl) und Harmonikas.“ 


Die Blonden in der antiken und mittelalterlichen Muſik. 


Wenn unſere Deduktionen richtig ſein ſollen, dann müſſen ſie durch die 
Muſikgeſchichte ihre tatſächliche Beſtätigung finden. So überraſchend es 
für die Zünftler ſein mag, der Höhepunkt wirklich ſtilvoller Muſik fällt 
ſtets und überall mit dem Höhepunkt der heroiſchen Raſſenentwicklung 
zuſammen. Alle großen epochalen Muſikereigniſſe gehen von Blonden 
heroiſcher Naſſe aus. 


Die ganze antike Muſik wird von der griechiſchen Muſik beherrſcht; über 


die Muſik der alten chamitiſchen und ſemitiſchen Völker herrſcht noch 
zu viel Unſicherheit, als daß wir uns mit ihr weiter befaſſen wollen. 
Der blonde heroiſche Arier, der ihnen die Kultur und Technik brachte.“ 


! Entftanden aus ber Syrinx und dem Dudelſack. 
* Bremer, Handlexikon, 1. Muſik, S. 342. 
1828 von Damian in Wien erfunden. 
Vgl. „Oſtara“ Nr. 70. N 
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hat ihnen auch die Muſik und die Inſtrumente gebracht. Die in Betracht 
kommenden Inſtrumenten-Bezeichnungen im Semitiſchen! haben ſtarke 
Ahnlichkeit mit dem Griechiſchen. N 


Der Norden iſt das Land der ſingenden Schwäne und Apollos. Beſon⸗ 
ders ſcheint das Volk der Frieſen von den Mufen und Apollo begün⸗ 
ſtigt zu fein. Denn, da Tacitus in feiner Germania 3 von den bei 
den Germanen gebräuchlichen Heldengeſängen (dem Bardit oder Bar⸗ 
rit) erzählt, kommt er auf die Niederlande und die dort heimiſche Ver⸗ 
hrung des Ulixes zu ſprechen. Das Gudrunlied, die germaniſche Odyſſee, 
in dem der Sänger und Spielmann Horand (= Orwandil = Ulixes) 
eine fo wichtige Rolle innehat, ſpielt auf frieſiſchem Boden. Das mag 


— vielleicht eine Andeutung ſein, daß heroiſche urariſche Seefahrer auch 


die Verbreiter der Muſik geweſen ſeien. Jedenfalls hatten die alten 
Germanen in ihren Skalden, und die Gallier in ihren Barden eine 


halb prieſterliche halb kriegeriſche muſikkundige Sängergilde. Apollo iſt 


der germaniſche Phol (Baldur) oder Froh, der Gott der blonden nor. 
diſchen Schönheit. Es iſt bezeichnend, daß er zugleich auch der Gott der 
höheren, idealen Muſik, der Gott des Saitenſpieles und der Führer der 


Muſen iſt. Wir wiſſen, daß die Göttergeſtalten der ſpäteren ariſchen 


Kunſt als anthropologiſche und technologiſche Hieroglyphen zu leſen und 
löſen ſind. Apollo kommt ſowohl als Leierſpieler als auch als Bogen- 
ſchütze vor. Durch die Entſtehung der Harfe und Leier aus dem Bogen 
werden uns nunmehr dieſe Embleme verſtändlich. Apollo iſt der Re⸗ 
präſentant der ſonnenhaarigen (deswegen Sonnengott), kriegeriſchen, 
kultur- und muſikſchöpferiſchen nordiſch⸗heroiſchen Völker. 

Die altgriechiſche Muſikgeſchichte knüpft an die Sänger und Kitharoden 
(Harfen ſpieler) Orpheus, Amphion und Arion an. Orpheus 
ſtammt aus dem Norden, aus Thrakien. Amphion iſt -ein Schüler des 
Merkur’ oder des blonden Apollo, des Leitgottes der nordiſchen Metall- 


und Noffe-Völfer. Arion ſtammt auch aus dem Norden (Lesbos), er 


wird gewöhnlich auf einem Delphin ſitzend und Leier ſpielend dargeſtellt. 
Aus dieſen mythiſchen Geſtalten ergibt ſich, daß die Cithara das älteſte 
und wichtigſte Muſikinſtrument iſt, und daß die Muſiker einem von 
Norden ſtammenden, zu Wagen“ oder zu Schiff (= Delphin) kommen⸗ 
den Apollo- oder Merkur-Volk angehörten. 

Die theoretiſche Ausbildung der griechiſchen Muſik geht auf den Samier 
Pythagoras zurück, der jedoch in Unteritalien lebte und wirkte. 
Mit ihm treten wir aus dem TDämmerdunkel des Mythos in das Licht 


der Geſchichte. Pythagoras ſoll als erſter die ſiebenſtufige diatoniſche 
Skala aufgeſtellt haben. Terpander, gleichfalls ein Thraker (Leſbier) 


3. B. Kinor = Cithara; in Dan. III, 5 gar gijtaros; chalijl = Flöte offenbar 
das griech. aylos. ö 

1 Vgl. „Oſtara“ Nr. 70. 

Der Wandergott, der heroiſch⸗ariſche Wotan, der führende Gott der ariſchen 
Stein- und Schiffsvölker. 

Vgl. Apollo-Helios mit den Sonnenroſſen und Sonnenwagen, eine Mythe, bie 
ehen auch anthropologiſch und technologiſch zu deuten iſt. ö 


SSD S 88S I. 


brachte im WII. facc. v. Chr. beſonders in dem doriſchen und ant meiſten 
heroiſch-blonden Sparta die Kitharodie zu einer für ganz Hellas ton⸗ 
angebenden Entwicklung, während der beiläufig gleichzeitig lebende, aus 
Phrygien ſtammende Olympos die Aulodie (Flötenmuſik) ausbildete. 
Unter allen helleniſchen Stämmen zeichneten ſich die Dorier von alters- 
her durch ihre Muſikpflege aus. Die Torier und vor allem die Spar- 
taner muß man ſich als eine germaniſche Geſolgſchaft vorſtellen, die ein 
Magen- und Metallvolk war, von Thrakien her nach Hellas einbrach 
und die alte, teils vermiſchte, teils ſchon aufgeſaugte heroiſchariſche 
Herrenſchichte, die in der Stein- und Schiffszeit eingewandert war, 
unterjochte. Die doriſche Muſik war von Anfang an den anderen Stil- 
arten überlegen. Sie ſchwang ſich ſpäter ſogar bis zur höchſten Voll⸗ 
endung zum Periodenbau und zur Chorlyrik auf.!“ Mit dem Untergang 
des blonden heroiſchen Elements (alſo beſonders der Spartaner) in 
Hellas wird die urſprünglich nur religiös-ethiſchen Zwecken dienende 
Muſik immer weltlicher, das erotiſche Liebeslied und die Tanzmuſik 
nimmt überhand, an die Stelle der Phorminx! ſpielenden goldlockigen 
Helden und Prieſter treten flötenblaſende dunkle mittelländiſche oder 


primitive Sklaven und Gaukler. Die feierlichen Rhythmen machen. 


einem Ton-Geſchnatter Platz, eine Entwicklung, die ſich regelmäßig in 
der Muſikgeſchichte wiederholt. 

Die altariſche Muſik, alſo auch die Muſik unſerer germaniſchen Vor⸗ 
fahren iſt uns, wie alles Weistum, natürlich verhüllt, in der getit- 


lichen Muſik des germaniſch-chriſtlichen Mittelalters, wenn auch höchſt 


lückenhaft, aufbewahrt. N N 

Die Urſprünge der heute von der römiſchen Kirche in ihren Antipho⸗ 
. nalien, Gradualien und Vesperalien erhaltenen alten Muſikdenkmäler 
find nicht in Italien, ſondern im germaniſchen Frankreich und angren- 
zenden Gebieten zu ſuchen.“ Hilarius von Poitiers (nach einem 
alten Stich eine rein heroiſche Erſcheinung) führte zirka 350 die Hymnen 
ein. Redigiert, bereichert und in die uns heute überlieferte Form gebracht 


wurden dieſe Muſikdenkmäler das erſtemal von St. Ambroſius, 


374—397 Biſchof von Mailand. Über fein Außeres wiſſen wir nichts 
Beſtimmtes, aber er war in Trier, alſo auf germaniſchem Boden geboren. 


Die dem Ambroſius zugeſchriebenen Hymnen haben ausgeſprochen 


ariſch⸗raſſenmyſtiſches Gepräge.“ Eine zweite Redaktion erfuhr die 
Kirchenmuſik angeblich durch Papſt Gregor 1. (590-604), nach anderen 
durch Gregor II. (715-731). Gregor 1. ſtammte aus dem altrönti« 
ſchen Adelsgeſchlechte der Anicier, Gregor II. war ein Römer. Jeden⸗ 


1 Naumann, 1. c. ©. 10. Vgl. Proben antiker Muſik in Ambros, Geſch. d. 

Muſit, Leipzig 1802 82. 

2 Harſenähnliches Saiteninſtrument. . 

Vgl. Yaumann-5chmit. S. 9. ff. ‘ ; 

Sia Wagner fand in den gregorianiſchen Melodien Anklänge an die ſchottiſche 
kala. . ' 

8 Bol, Zum Schluß den herrlichen Abbent-Hymnus: „Creator alme ſiderum.“ 
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germanischen Naffenelementen aufgefriſckt worden war. Nach einem 
alten, allerdings nicht maßgebenden Stich war Gregor I. blond, hell ⸗ 
äugig und von heroider Plaſtik, hatte aber eine große convexe (mediter⸗ 
rane) Naſe. Gregor J. dürfte im Weſen nur die Arbeit des Ambro⸗ 
ſius fortgeſetzt haben.! Die Folgezeit liefert einen ſchlagenden Beweis. 
Denn die ambroſianiſch⸗gregorianiſche Muſik wurde ausſchließlich von 
Germanen, in der damaligen Zeit auch vorwiegend blonden, heroiſchen 
Menſchen, weitergebildet. In den germaniſchen Sängerſchulen von Fulda 
(Rhabanus Maurus), St. Gallen RNotker Labeo), Reichenau 
Tutilo, Notker Balbulus, Berno und. Herman nus 
Contractus), und vor allem Metz (Biſchof. CThrodegang) fand 
die Muſik Zuflucht- und Pflegeſtätten. Die Syſtematik und Theorie 
der ganzen mittelalterlichen Muſik baut ſich auf den Forſchungen des 


großen Alcuin, Abts von Tours, auf. Er wurde zirka 735 aus einem 
edlen angelſächſiſchen Geſchlechte geboren. Der alte Stich von 
J. E. Nilſon (1776) gibt ihn als typiſch heroiſchen, helläugigen, lang⸗ 


geſichtigen Raſſenarier wieder. Blonde Germanen wie Bernhardvon 
Clairveaux, Adam v. St. Viktor u. v. a. ſchufen Meifter-$ 
werke der Dicht⸗ und Tonkunſt, die das Schönſte und Erhabenſte dar⸗ 
ſtellen, was die Menſchheit beſitzt. Dieſe Meiſter erweiſen ſich auch inſo⸗ 
ferne als echte Germanen, als ſie Texte mit akzentuierendem Rhythmus 
Rund Reim in Anwendung brachten. i 
In den nordiſch-germaniſchen Muſikſtätten taucht auch die erfte Noten 
ſchrift, die Neumen,“ auf, aus denen ſich die Choralnoten und unſere 
heutige Notenſchrift entwickelt. Erſt mit dieſer Erfindung konnte die 
Muſik den Höhepunkt ihrer Entwicklung erklimmen. Hucbald 


(zirka 930), der Schöpfer des „Organum“, der erfte — uns bekannte - 


Verſuch einer ſchriftlich fixierten Harmonie, und Guido v. Arezzo 
Girka 995—1050), der Ausbilder unſeres heutigen Notenlinienſyſtems 
und der Förderer des mehrſtimmigen Satzes, waren Nordfranzoſen und 
Germanen. Die beiläufig im 12. Jahrhundert aufkommende Menſu⸗ 
rierung, d. i. Längenwertung der Töne und Fixierung derſelben in der 
Schrift, iſt ebenfalls eine germaniſche Erfindung. Perotinus und 
Franko v. Paris und Franko v. Köln waren die Bahnbrecher. Als 
die Heimat der mehrſtimmigen Tonkunſt iſt in allerneueſter Zeit zur 


! Zur Literatur führe ich an: Dr. P. Wagner, Elemente des gregorianiſchen 
Geſanges. Regensburg. 1909; Vivell, Der gregorianifche Geſang, 1904; Birkle, 
Katechismus des Choralgeſanges. Für die Texte: H. A. Daniel, Theſaurus 
hymnologicus. Halis, 1841, Lipſiae 1814, 1846, 1855, 186; O. J. Mone, 
Lateiniſche Hymnen des M. A., Freiburg, 1853 ff.; G. M. Pachtler, Die 
Hymnen der katholiſchen Kirche überſeht, Mainz, 1868. Als Primärquellen für 
die Muſik: Die verſchiedenen römiſchen Choralbücher (Medicnen, beſonders die 
gaticana) und für cisalpine Mufit wichtig die Choralbücher des Ziſterzienſer⸗ 
rdens. 0 
Von ihm die herrlichen Hymnen „Jelu dulcis memorin“, „Caput cruentatum“. 
»Von ihm die Sequenz „Veni fancte Spiritus“ und das ſchöne „Pange Lingua“, 
„Lauda Sion“. . . 
* Pgl. O. Flelſcher, Neumenſtudien, 1895—1904. 
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„allgemeinen liberraſchung“ der noch immer vom Orient das Licht er- 


warfenden Gelehrtenzunft, das heroiſch⸗ariſche England! ſeſtgeſtellt 


worden. Es hat ſeine tiefe Bedeutung, daß im Wappen der vereinigten 


britiſchen Königreiche die Harfe vorkommt. Für die bahnbrechendſten 
Ereigniſſe der Muſikgeſchichte haben immer wieder Nordfrankreich, der 
Niederrhein und England, alſo die verhältnismäßig blondeſten Gebiete 
die größte Bedeutung. ö 

Die Blüte der ambroſianiſch-gregorianiſchen Muſik fällt mit einer 
Epoche des allerdings letzten Aufflackerns heroiſcher Naſſenkraft zufam- 
men. Drückt fi dies auch in der Muſik aus? Gewiß, denn dieſe 
Muſik erreicht das von uns in der Einleitung aufgeſtellte Ideal. Die 
ambroſianiſch-gregorianiſchen Melodien werden auf die fogenannten 
acht Kirchentöne zurückgeführt. Dieſe find: Toriſch (Tonus I): def 
ga hec' d'. Hypodoriſch (Tonus II): AHedefg a. Phrygiſch 
(Tonus III): e fgabhbe d' e'. Hypophrygiſch (Tonus IV: H C 
def ga h. Lydiſch (Tonus V): fg ah ſc' d' e' f. Hypolydiſch 
(Tonus VI): edefgahc'. Mirolydiſch (Tonus VII): gahſc' d' 


e' f' g'. Hypomixolydiſch (Tonus VIII): def ga he d'. Die un⸗ 
geraden Toni find die „authenkiſchen“, die geraden Toni die „plagalen“ 
Die aufgezeigten Tonleitern find diatoniſche Tonleitern zum; 


Toni. 
Unterſchiede von den modernen chromatiſchen Tonleitern. Innerhalb 
dieſer Tonleitern hieß der Grundton, mit dem die Melodie abſchloß 
und dem ſie zuſtrebte „Finalis“, während der Ton, um den ſich die 
Melodie hauptſächlich bewegte, „Tenor“ hießt. 
Ten. a. In II: Fin. d, Ten. f. In III: Jin. e, Ten. e. In IV: 
Fin. e, Ten. a. In V:: Fin. f, Ten. c. In VI: Fin. f, Ten. a. In 
VI: Fin. g, Ten. e. In VIII: Fin g, Ten. e. Bei den authentiſchen 
Tönen lag alſo der Grundton unten, bei den plagalen in der Mitte. 
Für jeden vorurteilsloſen Muſikverſtändigen wird aus dieſem Weſen 
der Toni, beſonders der Bedeutung von „Finalis“ und „Tenor“ klar, 
daß es ſich bei dieſer Theorie nicht um eine für die Kompoſitionspraxis 
ziemlich wertloſe „Tonarten“⸗Theorie im modernen Sinne, ſondern 
um eine praktiſche Anleitung zum Melodienbau, alſo um eine Stil- 


Theorie handelte. Der Komponiſt, der ſich an dieſe Theos 


rie hielt, mußte mit den ſparſamſten und einfach 


ſten Mitteln die edelſte Wirkung in der Melodik her- 


vorbringen. Das Chroma war den Alten wohl bekannt, aber ſie 
ſahen darin ein irdiſches, dämoniſches, beunruhigendes Moment, das 
nur an Stellen, wo höchſter Schmerz oder höchſte Wonne zum Ausdruck 
kommen follte (in dem b molle) angewandt werden durfte. 

Es iſt eine große Frage, ob unſere moderne Dur- und Moll Tonleiter. 
Theorie und ihre Enharmonik wirklich eine beſſere und vor allem 


praktiſchere Theorie iſt als die Theorie der Alten. Zunächſt lege ich 


1 V. Lederer, Über Heimat und Urſprung der mehrſtimmigen Tonkunſt, Leipzig, 


1906. Vgl. auch das wichtige Antiphonar von Montpellier mit mehrſtimmigen 
Beiſpielen. . . 


Es waren in I: Fin. d. 


2 re. 


u 
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durchaus nicht natürlich an, fie find vielmehr ebenſo ein durch die 


Theorie willkürlich aufgeſtelltes Gebilde wie die griechiſchen und mittel 


alterlichen Toni. 2. Die Dur- und Moll⸗Theorie und der Chromatismus 
haben nur im Verein mit der Enharmonik praktiſchen Wert. Nun aber 
iſt ja bekanntlich die Enharmonik eine Art Kompromiß, eine Theorie, 
die mit Durchſchnittswerten rechnet, indem fie z. B. die theoretiſch nicht 


‚identifchen Töne cis und des identifiziert. Unſere Vorväter haben als 


natürliche Menſchen ſchärfer als wir auch die VPiertel-Intervalle noch 
gehört. Schon in der antiken Muſik befaßte man ſich mit Enharmonik, 
an die ſich aber, wie Ariſtoxenos ſagt, „das Ohr nur ſchwer 
gewöhnt“. ! Ich ſehe in dem Üübergange ſowohl von der akzentuierten 
ambroſianiſchen zu der menfurierten modernen Muſik, als auch von den 
alten „Toni“ zu dem „Ton⸗Geſchlechter“ und „Tonarten“⸗Syſtem nur 


- einen Fortſchritt zur Regelloſigkeit und Stilloſigkeit der Muſik. Dieſe 


Entwicklung iſt die Folge der Raſſenmiſchung der Kulturmenſchheit, die 
das innere Gleichgewicht und Stilgefühl verloren und nicht in der 
Qualität, ſondern lediglich in der, Quantität, in der Meſſung und Ab⸗ 


zählung der Töne, in der Vermehrung der Töne, der Inſtrumente, 


der übereinander aufgebauten Stimmen den Fortſchritt ſieht. Der 
Maffen- und Herdenmenſch geht auf Zahl und Maß, der heroiſche Adels- 
menſch auf Qualität. Der berühmte Choraliſt und Muſikforſcher 
P. Griesbacher ſagt: „Wer wollte leugnen, daß es auch für das 
Melos Grenzen gibt? Daß auch der Melismatik ihr Ziel geſetzt, über 
das hinaus jede Note eine Verſchwendung? bedeutet? Daß endloſe 


Wiederholung zu öder Tautologie führt?“ Die alten, aus den Toni 


entwickelten Melodien meiden gewiſſe Intervalle und gewiſſe Ton- 
folgen, fie haben bis auf den — angeblich aus Aſien ()) ſtammenden 
— milden „Ton“ (= G-Tur) durchaus Moll⸗Charakter. Dur iſt 
trivial, ordinär. Noch niehr, wer ein unverdorbenes Ohr hat, wird die 
unverwelkliche, jugendliche Friſche, die überirdiſche Pracht und die — 
im Gegenſatze zu der modernen Muſik — beruhigende, geradezu er⸗ 
quickende und heilende Kraft jener unvergleichlichen Melodien erkennen. 
Dieſe Melodien ſind von einem jede Harmoniſierung durchdringenden 
Adel. Ein nach den alten Toni komponiertes Muſikſtück kann nie 
platt werden. „Der melodiſche Bau iſt von geſunder volkstümlicher“ 
Einfachheit und bevorzugt ſchrittweiſe Bewegung und die kleinen Inter- 
valle. Eigentümlich iſt den gregorianiſchen Melodien die Scheu vor 
dem Leitton und eine Abneigung, die über dem Grundton ihrer Skalen 
befindlichen Terz zu berühren, die ... vielen der gregorianiſchen Melo⸗ 


Naumann, I. c. 16. Auſtoxenos berichtet auch von Harmonien. 

» Beſſer: Geſchmackloſigkeit! 

Griesbacher, Choral und Kirchenlied. Regensburg, 1912, S. 36. Dieſes groß ⸗ 
artige, liebevoll geſchriebene Buch hat auf mich eine bleibende Wirkung aus⸗ 
geübt und mich ermutigt, meine Anſichten unumwunden auszuſprechen. 

Das beſtreite ich! . 


zwei Punkte zur Erwägung vor: 1. Unſere verſchiedenartigen Moll 
Tonleitern hören ſich, wenn ſie zum erſtenmal vorgeſpielt werden 
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dien einen unbeftimmten, ſchwebenden oder einen 


myſtiſchen und weltentfremdeten Ausdruck ver⸗ 
leiht.“ 
Man wirft der ambroſianiſch-gregorianiſchen Muſik ihre Einſtimmigkeit 
vor. Der Beweis, daß unſere heroiſchariſchen Vorfahren keine Sarıno- 
nien kannten, iſt nicht ſtrikte zu erbringen. Es läßt ſich nur folgendes 
feſtſtellen: ein mehrſtimmiger Geſang war vor Fixierung einer 
Notenſchrift nicht möglich, iſt daher nicht wahrſcheinlich. Wohl aber 
iſt eine harmoniſche Begleitung des einſtimmigen Geſanges oder des 
Uniſono-Chores ſehr wahrſcheinlich. Gerade die Toni find ein ſchlagen. 
der Veweis dafür. Denn die ſtrenge Diatonik des Melos ermöglichte, ja 
verlangte latent nach einer harmoniſchen Begleitung. Nun aber habe 
ich eine ganz merkwürdige Entdeckung gemacht: Die alten Melodien 
ermöglichen mehr als die in das Moll- und Dur⸗Syſtem ſchablonenhaft 
gepreßten modernen Melodien eine ungemein vielgeſtaltige Hamoniſie⸗ 
rung. Das mußte ſo ſein, denn der begleitende Inſtrumentaliſt, man 
hat hier vorwiegend an Harfen, höchſtens an Fiedeln zu denken, konnte 
wegen Mangel einer Notenſchrift nur nach dem Gehör improviſieren. 
Ein beliebig oder ſchlecht gegriffener Akkord konnte, ja ſollte oft 
. eine ganz unbeabſichtigte großartige Wirkung hervorbringen.! Auch 
denke ich mir, daß dtefe Harmoniſierung nur einzelne Tongruppen und 
darinnen nur den auf den Wort. (reſp. Melodie.) Akzent fallenden Ton 


durch einen Akkord begleitete. Die ganze alte Choral-Notierung deutet 


auf derartiges hin. Die ambroſianiſch⸗gregorianiſche Muſik iſt eine 
Mufik mit akzentuierendem Rhythmus, eine wichtige Tatſache. Die rein 
heroiſch-ariſche Poeſie iſt ebenſo akzentuierend, ſie erfaßt den Sinn des 
Textes und Wortes und ſchmiegt ſich dem Inhalte des Geſanges an, 
während die Poeſie der Miſch. und Dunkelraſſen ein ausdruckloſes, derb 
wirkendes Tanzgepolter von Längen- und Kürzen -⸗Nhythmen iſt. 
Nicht nur in der Melodik, ſondern auch im Stil ſtellt der ambroſianiſch. 
gregorianiſche Choral einen Höhepunkt dar. Erft die neuen Harmoni— 
ſierungen bringen ſeine muſikaliſche Pracht voll zur Geltung. „Der 
(gregorianiſche) Choral verträgt nicht bloß, er verlangt gebieteriſch die 
modernſte Chromatik. In der tiefgründigen Natur ſeiner Melodie fordert 
er die ganze Farbenpracht der Harmonie in die Schranken und nur die 
reſtloſe Aufwendung aller chromatiſchen Mittel kann fein myſtiſches 
Weſen voll und ganz enthüllen.““ Er enthüllt auch in der Tat ſein 
ninſtiſches Weſen am vollſten bei einer die Akzente harmoniſierenden 
Harfenbegleitung, weil die Harfentöne weniger lang anhalten als die 
Orgeltöne und die ambroſianiſch⸗gregorianiſche Muſik Citharodie iſt.“ 
Die jonenannten „Wagneriſchen“. Theorien von der Anpaſſung an den 


' Nauman u, l. e. S. 36. 

Vgl. „Muſica divina“ 1913, Nr. 6. 6 - . 
Gries bacher, I. c. S. 86. Vgl. auch Max Springer, Die Knnſt der Choral⸗ 
begleitung; berielbe: Choralgeſang in Hochamt und Veſper und deſſen Harmoni⸗ 
ſierung. . 

Vgl. Zum Schluß die Harmoniſierung des „Creator alme“. 5 
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Text, von dem prieſterlichen und national -ethiſchen Jwecle des muſi 

kaliſchen Kunſtwerkes waren ſchon vor mehr als tauſend Jahren die 

Grundlage der ambroſianiſch-gregorianiſchen Muſik, Lektionen, Drationen, N 
Kapitel und Evangelien wurden im Rezitationsgeſang vorgetragen. Für * 
die Pſalmen als feierliche Proſa und beſonders wichtige Gebete (wie 
Präfation und Paternoſter) kommen ſparſam melismatiſch gezierte 
Rezitationsgeſänge in Anwendung. In den Hymnen ſollten in tief⸗ 


ſinnigem Periodenbau und in ſchlichtſchönemm Melos die lyriſchen Ge · 


fühle zum Ausdruck gebracht werden, während ſich die Freude, Ver⸗ 


zückung, myſtiſche Verſenkung und reuige Zerknirſchung in den reich 


verzierten Meßgeſängen, dem Kyrie, Gloria, Graduale, den Alleluja⸗ 
Verſen und Antiphonen des Offiziums in künſtleriſch-ſtilvoller Weiſe 
äußerten. Die edle, maßvolle Dramatik, wie ſie in B a chs und 
Händels Oratorien zutage tritt, ift aus den Paſſionsgeſängen ent⸗ 
ſtanden. Die Niederländer. ſtehen noch ſtark unter dem Einfluß der 
Choral-Melodik und Stiliſtik. Bach, Händel, ja ſogar Wagner 
und Liszt haben ihre ſchönſten Gedanken, bewußt und unbewußt, der 
altariſchen ambroſianiſchen Muſik entnommen. Mozart geſtand einmal 
unumpunden zu, daß er viel darum gäbe, der Komponiſt der Präfations- 
Melodie zu ſein. Dom Pothier, einer der hervorragendſten Kenner. 
der alten und mittelalterlichen Muſik, ſagt, daß die alten Melodien „al 
die koſtbaren Trümmer aus dem Schiffbruche der wahren Prinzipien“ 


anzuſehen ſeien. 


Ja, wir ſtehen vor den Trümmerreſten der echt heroiſchen Muſik, die 
das Menſchengeſchlecht zu lichten Höhen emporhob und für die Seele 


heilender Valſam war. Die moderne Muſik mit ihren primitiven 


Menſur⸗Rhythmen, ihren aus regellos chromatiſchen oder zu regel 
haft zerlegten Akkorden beſtehenden Melodien iſt ein Tämonen- 
geſchenk, das die Menſchen nicht erquickt und erhöht, ſondern krank 
macht. Aus der geiſtlichen Muſik nahm die mittelalterliche ritterliche 
und höſiſche Poeſie Anregungen. Die ſüdlichen und meiſt dunklen 
Troubadours waren dasſelbe, was heute die verſchiedenen mongoliſchen 


Sund mittelländiſchen Virtuoſen find, keine Muſik. Schöpfer, ſondern 


Muſik- und Geſchäftemacher, hauptſächlich aber Weiberverführer. An 
Stelle des echt heroiſchen Nitter-Epos trat die erotiſche Minneſangs⸗ 
lyrik und der Poſſentanz, die über den bürgerlichen Meiſtergeſang zur 
modernen verweltlichten, entgeiſtigten, auf Amt und Geſchäft gerichteten 
Theater- und Konzert⸗Muſik-⸗Induſtrie mit ihren Opern, Operetten und 
Sinbaretten leiten. : 


Die Blonden in der neuzeitlichen Muſik. 

53 iſt ein merkwürdiges Verhängnis, daß alle techniſchen und wiſſen - 
ſchaftlichen Errungenſchaften dem ſchöpferiſchen, blonden, heldiſchen 
Menſchen zum Verderben gereichen, wenn er ſie in leichtfertiger Weiſe 
mit den Minderraſſen teilt. Er wird um fein geiſtiges Eigentum be. 


der gregorianiſche Choral, Tourai, 1881, S. 7. 


D — . 


ſtohlen und obendrein noch herabgeſetzt. Die Mediterranoiden wußten 
ſich, ganz beſonders gut mit den. geſtohlenen Federn zu ſchmücken. Erſt 


.die jüngſte Muſikforſchung hat den Nimbus der „muſikſchöpferiſchen“ 
Italiener gründlich zerſtört. Von England (John Dunſtable) her 
kommt die mehrſtimmige Tonkunſt (Polyphonie) und wird mit der 
ſich immer mehr ausbildenden menſurierten Notenſchrift von den ſo · 
genannten „Niederländern“ raſch zur höchſten Meiſterſchaft ent- 


wickelt. Durchaus Ariogermanen ſind die Weiterbilder: Du fay, Bin⸗ 


choi3, Okeghem, Bus nois, Hobrecht, Josquin, Arka⸗ 
delt, Willaert und ihr größter Meiſter Orlando di Raffo, 
ein blonder, helläugiger heroiſcher Typus. Von den Niederländern 
ſtark beeinflußt iſt Paleſtrina. Er hieß eigentlich Sant, ſeine 


Familie dürfte alſo germaniſchen Urſprunges fein. Er war blond, lang- * 


geſichtig, helläugig, das Untergeſicht aber vorgebaut. 


Durch Willaert und andere Niederländer war nämlich die neue 


Muſik nach Italien gekommen, um ſich von dort aus, aber verpöbelt, 
berbrämt und — wie immer — umettikettiert, als ob ſie italieniſchen 
Urſprungs wäre, über das nunmehr immer mehr durch Naſſenver⸗ 
miſchung verdunkelte Europa zu verbreiten. Die alte reine erhabene 
Muſik fand bei dem Ausſterben der blonden heroiſchen Raſſe immer 
weniger, die verſchändete Muſik um ſo mehr Zuhörer und Freunde. Das 
Publikum wurde mit der Zeit zu ungebildet und raſſenhaft zu minder. 
wertig, um die hohe Kunſt der aus mehreren gleichwertigen, aber zu. 
ſammenſtimmenden Melodien beſtehenden vokalen Polyphonie zu ver⸗ 
ſtehen. An ihre Stelle trat die Vorherrſchaft der Oberſtimme („Mono- 
die“) und die ſich immer mehr ausbildende Inſtrumental-Muſik. Die 
Zeit ab Orlando kann in der Muſik wie in allen Belangen nur mehr 
als eine Zeit des Verfalles gelten. Gewiß ſchufen auch noch während 
dieſer Zeit und bis heute, allein nur blonde heroiſche Arier Bedeutendes. 


Aber ſie mußten ſich mehr oder weniger der Mode und dem Pöbel 


beugen. Wohl merkt man bei den wirklich Großen immer eine — ihnen 
meiſt gar nicht bewußte und erklörbare — Vorliebe für das Alte, jeden. 


falls für erhabene, religiöſe und mythiſche Stoffe. Je reinraſſiger ein. 


Komponiſt iſt, deſto mehr folgt er dieſem Inſtinkt. Germanen oder 
Menſchen der blonden heroiſchen Raſſe waren es daher, die das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Studium der gregorianiſchen Muſik neu belebten. ! Deutſche, 
alſo germaniſche Ziſterzienſer und Benediktiner waren es., die grego . 
rianiſche Muſik bis in unſere Tage herein lebendig erhalten und ge · 
pflegt haben.! Ganz hervorragend reiner heroiſcher Raſſe unter den 
Lomponiſten ſind: Scarlatti, Cimaroſa, Johann Joſef 
Fuchs, Kerll (nur etwas mediterraner Augenſchnitt). Graun, 
Telemann, Corelli, Reichardt, Mattheſon (Theoreti- 


de Couſſemaker, art harmonique au XII. et XIII. siäcle 1852; Do m. 
Morauereau, Palcographie musicale, 1889 ff., weiters Rien le, Korn- 
müller, Griesbacher, Springer, Mitterer, Ett, Haberl, Witt uſw. 
8. B. der blonde Pius X. 
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fer), Karl Loew e, Loui E pohr (ganz hervorragend ſchöne Raſſe-⸗ 


erſcheinung, daher Romantiker), Tachner, Schumann (wie Spohr), 11 5 


Silcher Gomantiker!), Boieuldieu, Herold, Donizetti, 


7 


x ioz, Johannes Brahms, Pfitzner, Bruckner, Sme⸗ 755 
ken a. W. S illingz Mittelguter! heroider Raſſe find: Tulln 


mediterraner Augenſchnitt), Ra mea uletwas vorſpringende Naſe, ſchwa⸗ 5 . 
ches Kinn, Piccini (blond, helläugig), Baifiell o (blond, helläugig); 2 
G. F. Händel (blond, groß, roſige Geſichtsfarbe, langgeſichtig, aber 7 .-*; 


die Augen waren groß und vorquellend, auch nach den Bildern entweder v 
braun oder dunkelgrau, alfo ein kleiner primitiver Einſchlag). J. S. 


Bach (in den flachen, kleinen, zwar hellen Augen ohne ſichtbare Lider 1 


in leichter mongoloider Einſchlag). J. A. Hiller (heil, aber primitiver 
naar Benda (ähnlich), Gluck (etwas. breites Geſicht, dunkel ⸗ 
graue Augen), Haydn (hell, mittelländiſcher Einſchlag). Mozart 
(hell, etwas ſpitze Naſe), Schubert (hell, aber primitivoid), Marſch⸗ 


ner (desgleichen), Weber (wie Haydn), Mendelsſohn⸗Bartholdy — 


(ähnlich), Lortzing, Nikolai (beide hell aber breit), Chopin 


(hell, etwas vorgebaute Unterlippe), Lanner (hell). Auber (hell, 


Augenpartien mittelländiſch), Meyerbeer (dünkelblond, graue 


Augen, in der Plaſtik etwas mediterraner Einſchlag), Hale vy (blond, . 


helläugig), Gretry (hell, mittelländiſcher Einſchlag)h, Mehul (ähn⸗ 


lich), Cherubini (hell, mediterranoid), Noſſini (ähnlich), Spo n- 


tini (ähnlich), Bellini (hell, ganz kleiner niediterraner Einſchlag), 
Richard Wagner (primitiv-heroid, aber blond, helläugig, koloſſale 


Schädelentwicklung). Liszt, Robert Franz (desgleichen), Verdi I 


(hell, Naſe mittelländiſch), Mascagni (helle Augen, kleine primitive 


Beimiſchung), Gounod (breit, braune Augen), Suppe (hell, Augen 


ſchnitt mongoloid), Hugo Wolf (blond, braune Augen), Richard 


Strauß (blond, Plaſtik ſchlecht, J s 
kowsky (hell), Nubinſtein (hell), Gade, Grieg (beide hell), 
Weingartner (heroid, nur etwas breit), Mahler (mediterran⸗ 


Reger (ähnlich). Wir können ruhig behaupten: Alle wirklich bedeu⸗ 
tenden und ſchöpferiſchen Muſiker hatten, entſprechend ihren Leiſtungen 
mehr oder weniger heroiden Einſchlag. Nur eine wirklich verſchwindend . 
kleine Anzahl von bedeutenden Tonkünſtlern neigt ſich mehr den nicht⸗ 
heroiden Raſſen zu. Und bezeichnender Weiſe iſt ihre Bedeutung zu 
überſchätzt, oder ſie ſind Vertreter einer Verfallskunſt. Dies gilt vor 
allem von Beethoven (primitiv, dunkel). Ahnliche Typen find 
Tworzak und Humperdink (aber helles Kolorit). Ausgeſprochen 
Dunkelraſſige und Verfallsmuſiker find: Offen ba ch, Johann 
Strauß II., Oskar Straus, Saint GSaenz Leon⸗ 
cavallo, Puccini und die große Schar der Operetten-Macher. 


1 Nach Louis „Di it” de 
1 Nach Louis „Die deutſche Muſik der Neuzeit „der bedeuten dſte jegt leben 
Muster Er arbeitet gegen bezeichnenderweiſe an einem Paleſtrina⸗Stück! 
2 D. i. mit Mängel in der Plaſtik oder dem Kolorit. 


enorme Schädelgröße), Tſchai⸗ 
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heroid), Hausegger (hell, kleiner mediterraner Einſchlag), T } 
ille (hell, kleiner primitiver Einſchlag), Boehe (hell, etwas breit), 


zur 16 Thing 


Die raſſenanthropologiſche Betrachtung der Muſik fördert überraſchende, 
aber ganz folgerichtine Ergebniſſe zutage. Z. B. die rein heroiſchen 
Typen ſind ſtets neuerer. Scarlatti: Gründer der neapolitanifchen 
Schule. Löwe: Leitmotiv. Spohr (heute unterſchätzt): Bekämpfung 
des „Volks“ tones. Schumann: Bekämpfung der Kapellmeifter-⸗Muſik. 
Ebenſo iſt es raſſeupſychologiſch erklärlich, daß ſich der pathetiſche 
Tpernftil nur in Italien auf mittelländiſcher Raſſenunterlage ent 
wickeln konnte, uſw. 
Cre a- tor al- me si- de-rum ac ter - na lux cre-den - ti - um 
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je - su re- dem- tor om- ni um in ten- de vo- cis sup · pli · cum. 


— ——.— 
. : 8,55 
8 7. — 222 255 — 
I — — 


7 — —— 
if IIr 77 N 
(Alter Advent-Hymnus, Text von St. Ambroſius, Melodie nach der Medieaea, 
Harmoniſierung von Fr. Fridolin M. O. N. T. zu Werſenſtein. Von „Jeſu“ ab 
iſt die Geſangsſtimme um 1 Oktav tieſer als die notierte Oberſtimme der Be- 
gleitung zu denken. Ebenſo iſt die Geſangsſtimme bei side-rum auf g. Die vor 
liegende Orgelbegleitung wird durch Harfen⸗ (reſp. Klavier-) Begleitung ergänzt). 
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„ * — * „ „ 7. 
„Advent⸗Pymnußd (von St. Ambroſtus) 5 
. Aüater, der die Sterns ſchuf .. 
„Tad ewige Licht der glaub' en 
Und Frauja, Auerloſer it. 
Erhör der Beler Ollſernf. a 
Bom Topeb⸗Alcp Haft dir Befrelt 
Die fterbensmutte Engelzwelt, 
Mit Arzenel W f Du gelabt, 
Die wund und ſiech dan Laſternhe! 
Der Vorzelt ubed dag 
Da ſtirgſi Du aus der 


5 ervor wle aul dem atmach. 5. 
Der Bräutigam in lichtem Schel . 


Wir ſleh'n Dich an, Dich, un 
Der Du die Arten ſcheiden w 


1 


geſtellt, 
werden 
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Zum deutſchen Glauben von Hans v. Wolzogen, Kenlen-Berlog, Leipzig 1913, f. 
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